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DOSSIER: KONSUM, PRÄVENTION, BEHANDLUNG

Drogenkonsum und
Vaterschaft

Der Beitrag stellt ausgewählte Ergebnisse einer qualitativen Studie vor, mit der
die spezifische Situation drogenbelasteter Väter, ihre Vaterschaftskonzepte
und die Interdependenzen zwischen Drogenkonsum und Vaterrolle untersucht
wurden. Widersprüche zwischen den Vaterschaftsvorstellungen und der Praxis
der Vaterschaft sind wesentlich durch den Drogenkonsum bedingt. Umgekehrt
bietet das Vaterwerden durchaus die Chance, als Wendepunkt im Leben von
drogenbelasteten Männern zu fungieren.
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Einleitung
Suchtbelastete Familien sind in den letzten Jahren verstärkt

in den Blick von Forschung und Hilfe geraten. Der Fokus richtet
sich dabei in erster Linie auf die Kinder und die Risiken, die
mit einer elterlichen Suchterkrankung für die kindliche
Entwicklung einhergehen.1 Deutlich weniger Interesse lässt sich
für die Situation betroffener Eltern und ihre Rolle als
Erziehungsverantwortliche feststellen. So gibt es dazu bislang im
deutschsprachigen Raum kaum nennenswerte Forschungs-,
Präventions- und Behandlungsbemühungen.2 Zudem fehlt es an
einer geschlechterdifferenzierten Betrachtung und einer
Umsetzung geschlechtersensibler Hilfen oder es wird eine einseitig
auf Frauen und Mütter ausgerichtete Perspektive angelegt.3
Substanzkonsumierende Väter werden in Forschung und Praxis

weitgehend ignoriert. Insbesondere was den Bereich der illegalen
Substanzen betrifft, lässt sich eine ausgesprochene Leerstelle
identifizieren. Damit fehlen Erkenntnisse, wie Männer trotz einer
beste henden Drogenpro b lemati k i hre Elternro l le wahrne hmen
und interpretieren, wie sie in Erziehung und Präventions be-

mühungen einbezogen werden können, welche Barrieren aber
auch Kompetenzen hinsichtlich der Übernahme der Vaterrolle
bestehen und wie geschlechtergerechte und wirksame Hilfen
gestaltet werden sollten.
Die Studie «Problematischer Substanzkonsum undVaterschaft»4

greift diese Desiderate auf. Erstmals für Deutschland wurden
systemati sch Erkenntnisse zu Vaterbi Idern und Vaterschaftskon-
zepten drogenbelasteter Väter, ihrer Praxis der Vaterschaft und
den Interdependenzen zwischen Drogenkonsum und Vaterschaft,
zu den Herausforderungen und Belastungen betroffener Väter
sowie ihren Hilfe- und Unterstützungsbedarfen gewonnen. Diese
Erkenntnisse lassen sich für die Arbeit mit drogenbelasteten
Vätern und für die Konzipierung von Hilfsangeboten nutzbar
machen. Denn: Für die Prävention kindlicher Entwicklungsbelastungen

bedarf es einer transgenerationalen Perspektive,

mit der Hilfen für Mütter und Väter unabdingbare Ergänzungen
kindbezogener Präventions- und Interventionsbemühungen
sind.5

Methode und Stichprobe
Qualitative Leitfadeninterviews mit 24 drogenbelasteten

Vätern, die mind, ein leibliches, minderjähriges Kind haben,
bilden das methodische Kernstück der Studie. Um auch die
Perspektive der Hilfesysteme zu erfassen, wurden Fokusgruppen
mit 20 Fachkräften der Drogen- und Jugendhilfe durchgeführt.
Das Durchschnittsalter der interviewten Väter beträgt 37 Jahre.
Die Mehrheit (n=is) lebt in einer festen Partnerschaft oder
ist verheiratet. Ihre ökonomische Situation ist prekär: Drei
Viertel sind arbeitslos, dies im Mittel bereits seit mehr als sechs

Jahren. Entsprechend niedrig ist ihr monatliches Einkommen
mit durchschnittlich 964 Euro (Median; 475 Euro).
12 Interviewpartner geben einen regelmässigen Konsum
von Amphetaminen oder Kokain an, 11 einen regelmässigen
Heroinkonsum und ein Befragter den intensiven Konsum von
synthetischen Cannabinoiden. 10 Interviewpartner werden
substituiert.
Die interviewten Männer haben insgesamt 52 Kinder (0 2,2 Kinder)
mit 36 unterschiedlichen Frauen. Für die Hälfte der Kindsmütter
wird ebenfalls eine Substanzproblematik berichtet. Erstmals Vater
wurden die Befragten mit durchschnittlich 26 Jahren (Median:
25 Jahre). Die überwiegende Mehrheit der Kinder (81%, n=43)

ist minderjährig. Jeder zweite Interviewpartner lebt mit einem
Teil seiner minderjährigen Kinder zusammen, dies mehrheitlich
gemeinsam mit der Kindsmutter. Umgekehrt haben jedoch 19

Befragte 27 minderjährige Kinder, mit denen sie nicht (mehr)
zusammenleben und meist ist zu diesen Kindern der Kontakt
ganz abgebrochen. 15 Väter haben für 20 ihrer minderjährigen
Kinder das Sorgerecht inne, in der Regel gemeinsam mit der
Kindsmutter. Für 15 minderjährige Kinder liegt das Sorgerecht
alleine bei der Mutter, bei acht Kindern wurde es dem Jugendamt,
einer Pflege- oder Adoptivfamilie übertragen. Hohe Anteile
zeigen sich für den Kontakt zum Jugendamt: Zwei Drittel der

Befragten hatten schon einmal Kontakt zum Jugendamt und
bei der Hälfte ist dies aktuell der Fall.

Ergebnisse
Kinderwunsch und Vaterwerden

Mehrheitlich haben die Interviewpartner Kinder mit Frauen,
mit denen sie in einer festen Partnerschaft waren bzw. sind.
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Die meisten Befragten geben an, dass sie einen Kinderwunsch,
hatten, bevor sie zum ersten Mal Vater wurden und elf Männer
berichten darüber, dass ihre Vaterschaft geplant war. Aber auch
diejenigen, die ungeplant zum ersten Mal Vater wurden, geben
meist an, dass sie Kinder wollten, jedoch erst zu einem späteren
Zeitpunkt. Häufig beschreiben sie die ungünstigen Bedingungen,
unter denen sie Vater wurden. Aufgrund ihres jungen Alters,
ihres eigenen Drogenkonsums, teils auch des Drogenkonsums
der Partnerin, ihrer ökonomisch und sozial prekären Lage oder
einer erst seit Kurzem bestehenden Paarbeziehung fühlten sie
sich eigentlich nicht in der Lage, für ein Kind zu sorgen und
dieses gemeinsam mit ihrer Partnerin grosszuziehen. Ihrer
Vaterschaft blickten sie deshalb mit vielfachen Ambivalenzen
entgegen. Viele beschreiben ein Gefühl zwischen «Glück und
Schock», und schildern einerseits ihre Freude darüber, Vater
zu werden, andererseits aber auch i hre Sorgen und Ängste, der
Vaterschaft nicht gewachsen zu sein. Gleichwohl formulieren fast
alle, dass sie die Verantwortung als Vater übernehmen wollten.
Einem Teil gelingt dies auch dauerhaft, während bei anderen
die Vaterschaft zu Überforderungen führt, die in Trennungen
und Kontaktabbrüchen zu den Müttern und Kindern resultieren.
Die Interviews verdeutlichen, dass der Kinderwunsch der
Befragten oftmals Ausdruck eines Wunschs nach Familie als
Symbol gesellschaftlicher Normalitätsvorstellungen ist, in deren
Rahmen das Vatersein tradierte männliche Rollenerwartungen
erfüllt. Die Vaterrolle als gesellschaftliche Norm erhält in diesem
Sinne eine durchaus kompensierende Funktion gegenüber der

Stigmatisierung, die die Männer als Drogenkonsumenten erleben,
da sie hiermit soziale Anerkennung und eine Aufwertung des

eigenen sozialen Status verbinden.
Nur vier Interviewpartner berichten darüber, ihr Kind eigentlich
nicht gewollt zu haben, dass sie die Entscheidung aber den Frauen
überliessen. Weitere zwei Väter schildern, dass die Schwangerschaft

ihrer Partnerin, bedingt durch deren Heroinkonsum, erst
spät festgestellt wurde, sodass ein Schwangerschaftsabbruch
nicht mehr möglich war.

Vaterschaftskonzepte
Prägend für das subjektive Vaterschaftskonzept sind die

Erfahrungen mit dem eigenen Vater, die individuelle Persönlichkeit
des Mannes, seinKompetenzerleben als Vater, seine Zufriedenheit
mit der Paarbeziehung, das subjektive Mutterschaftskonzept der

Partnerin und die elterlichen Kompetenzen, die sie dem Vater
zuschreibt. Daneben spielen auch die soziale Lage, das soziale
Milieu und soziokulturelle Einflüsse eine Rolle.6

Die Interviewpartner äussern recht differenzierte Auffassungen
darüber, was eine gute Vaterschaft ausmacht und wie sie als
Vater sein wollen. Ihre Vaterschaftskonzepte sind häufig durch
ein traditionelles Vaterbild, ein tradiertes Geschlechterrollen-
verständnis und eine entsprechende familiale Arbeitsteilung
geprägt: Sich selbst sehen sie vor allem in der Verantwortung,
die materielle Versorgung der Familie sicherzustellen, während

Betreuungs- und Erziehungsaufgaben der Mutter zugeordnet
werden. Wenngleich keiner der Befragten sein Vaterbild
ausschliesslich auf die Ernährerrolle reduziert - ergänzend dazu
werden z.B. die Rolle als Vorbild, als Autoritäts- und Respektperson,

als Beschützer und Spielkamerad genannt -, so wird die

Funktion des Familienernährers dennoch als Kernaufgabe der

Vaterrolle verstanden und erhält einen zentralen Stellenwert
in den Männlichkeitskonstruktionen der Interviewpartner.
Angesichts ihrer oftmals prekären finanziellen Lage können
sie diese Rolle jedoch nur selten erfüllen, was zu starken
Verunsicherungen, einer Bedrohung ihrer männlichen Identität
und zu weiteren Belastungen führt. Eine stärkere Übernahme

familienbezogener Aufgaben scheint für diese Befragten keine

Alternativrolle zu sein.

Ein Teil der Männer formuliert aber durchaus Vorstellungen, die
auf ein moderneres Vaterschaftskonzept hindeuten, welches
eine stärkere Familienorientierung und ein stärkeres väterliches
Engagement beinhaltet. Beschrieben werden Vaterbilder, die

Fürsorglichkeit, Betreuungs- und Erziehungsarbeit ebenso
umfassen, wie das Anliegen, eine wichtige Vertrauens- und
Bezugsperson für die Kinder zu sein. Einen herausragenden
Stellenwert für das Vaterbild erhält fast immer der Wunsch,
ein präsenter Vater zu sein.
Die Vaterschaftskonzepte der Interviewpartner beruhen oftmals
auf der deutlichen Abgrenzung gegenüber dem eigenen Vater
und dem Wunsch, ein besserer Vater zu sein, als es der eigene
Vater war. Viele haben Vernachlässigung durch einen emotional
abwesenden Vater oder tatsächliche Vaterlosigkeit erlebt, ein
relevanter Teil berichtet zudem über gewalttätige und alkoholabhängige

Väter. Insofern beinhalten die Vaterschaftskonzepte der
Befragten eher eine klare Vorstellung darüber, wie sie nicht als
Vater sein wollen. Diese Leerstelle kann nur schwer mit positiver
Väterlichkeit gefüllt werden, da es ihnen in ihren Biografien an
positiven Vaterfiguren und entsprechenden Rollenmodellen für
eine gelingende Vaterschaft mangelt. Damit fehlt nicht nur die
Orientierung, wie die eigenen Vorstellungen und Absichten,
ein guter Vater zu sein, erfüllt werden können, sondern sie
verfügen auch nicht über sichere Bindungsrepräsentationen, auf
denen sich Feinfühligkeit, Bindungsfähigkeit und eine positive
väterliche Identität entwickeln können.7
Gleichwohl gelingt es einem Teil der interviewten Männer, ihre
negativen Erfahrungen mit dem eigenen Vater zu kompensieren
und eine positive Väterlichkeit und gute Vater-Kind-Beziehung
aufzubauen. Eine Schlüsselrolle hierfür spielen die Qualität
der elterlichen Paarbeziehung, das Verhalten der Kindsmutter
hinsichtlich des väterlichen Engagements und der Einbindung
des Vaters in Erziehungsarbeit und -Verantwortung sowie das

Vertrauen, das sie in seine elterlichen Kompetenzen hat.8

Daneben beeinflusst insbesondere der Drogenkonsum das
Gelingen einer positiven Vaterschaft.

Auswirkungen des Drogenkonsums auf die Vaterrolle
In den Interviews wird einerseits der Wunsch der Befragten

deutlich, ein guter und verantwortungsvoller Vater zu sein,
andererseits offenbaren sie die vielfachen Diskrepanzen zwischen
den Vaterschaftsvorstellungen und der Vaterschaftspraxis. Ein

fortgesetzter, regelmässiger Drogengebrauch und die damit
verbundenen psychosozialen Auswirkungen erweisen sich dabei

als die grössten Hürden, den eigenen Vaterbildern gerecht
zu werden. Nicht nur, dass sie die Rolle des Familienernährers
nicht erfüllen können -mitunter räumen sie trotz ihrer prekären
finanziellen Situation der Drogenversorgung noch Priorität
ein - belastet die Befragten, sondern auch die vielen weiteren
Auswirkungen, die ihr Drogenkonsum auf die Beziehung zu ihren
Kindern hat. Beschrieben werden ein mangelndes Einfühlungsvermögen,

eine verminderte Aufmerksamkeit und Zuwendung
für die Kinder, Unzuverlässigkeit in ihrer Versorgung, Überforderung

mit Betreuungs- und Erziehungsaufgaben bis hin zur
Vernachlässigung. Als unmittelbare Folgen der Drogenwirkung
bzw. von Entzugserscheinungen werden affektive, impulsive
und aggressive Verhaltensweisen, eine geringe Frustrationstoleranz,

Stimmungslabilität, Ungeduld und Ungerechtigkeiten
gegenüber den Kindern geschildert - Verhaltensweisen, die auch
eine zunehmende Distanzierung der Kinder bewirken. Oftmals
räumen die Befragten ihre emotionale und tatsächliche
Abwesenheit als Vater ein - temporär, z.B. aufgrund von Haft- oder
Therapieaufenthalten, aber auch dauerhaft, weil sie nicht mehr
mit ihren Kindern zusammenleben und teils keinerlei Kontakt
mehr zu ihnen besteht. Auch die Sorge, den eigenen Kindern zu
schaden, stellt einen hohen Belastungsfaktor dar. Dies betrifft die
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Angst, die eigene Suchtbeiastung an die Kinder weiterzugeben,
aber auch weitere Entwicklungsrisiken, die aus der prekären
sozioökonomischen Lage, dem Verhalten unter Drogeneinfluss,
dysfunktionalen Erziehungsmustern, Partnerschaftskonflikten,
Trennungen der Eltern oder dem Kontaktabbruch zu den Kindern
resultieren. Eine grosse Sorge besteht auch, dass ihre KindeT

stigmatisiert werden. Verschärfend kommt hinzu, dass bei einem
relevanten Anteil der Interviewten die Kindsmütter ebenfalls eine

Suchtbelastung aufweisen und somit die kompensatorischen
Einflüsse eines nicht-konsumierenden Elternteils bezüglich der
kindlichen Entwicklungsrisiken entfallen.9
Die Beschreibungen der Befragten, wie sich ihr Drogenkonsum
auf ihre Vaterschaft auswirkt, laufen ihren eigenen
Vaterschaftsvorstellungen zuwider und entsprechen ihren Beschreibungen
eines schlechten Vaters. Damit erleben sie, dass sie ihre eigenen
Kindheitserfahrungen wiederholen und das abgelehnte Vaterbild
zum Selbstbild wird.

Vaterschaft als Ressource
Während in erster Linie negative Auswirkungen des

Drogenkonsums auf die Vaterschaft beschrieben werden, zeichnensich
umgekehrt eher positive Effekte der Vaterschaft auf den
Drogenkonsum ab. Wenngleich manche Interviewpartner berichten,
dass das Vaterwerden keinen Einfluss auf i hren Drogenkonsum
hatte, verbindet sich für viele hiermit der Wunsch, sich aus der
Drogenbindung zu lösen. Nicht selten entsteht hieraus eine hohe

Motivation, sich in eine abstinenzorientierte Massnahme oder
in eine Substitutionsbehandlung zu begeben. Eür viele
Interviewpartner sind ihre Kinder ein wichtiger emotionaler Rückhalt.
Sie machen die Erfahrung, trotz ihrer Suchtbelastung von ihren

Kindern geliebt zu werden und eine wichtige Bezugsperson für
sie zu sein. Oft werden Kinder als das erste Positive beschrieben,
was die Männer in ihrem Leben erreicht haben - sie aufwachsen
zu sehen und sie grosszuziehen, erfüllt sie mit Stolz. Die Versorgung

und Betreuung der Kinder sowie gemeinsame Aktivitäten
können zudem eine Alltagstruktur, Orientierung und Halt bieten,
sodass der Drogenkonsum in den Hintergrund treten kann. Das

eigene Kompetenzerleben im Umgang mit den Kindern kann
das Selbstwertgefühl stärken und wichtig für das eigene
Selbstverständnis sein. Einige Interviewpartner beschreiben zudem,
dass ihr Wunsch, die Ernährerrolle auszufüllen, zur Aufnahme
einer Erwerbstätigkeit und dem Bestreben geführt hat, sich von
staatlichen Unterstützungsleistungen zu lösen. Insofern kann
Vaterschaft auch die berufliche Reintegration unterstützen.
Anhand der Interviews lässt sich ablesen, dass Vaterschaft
durchaus die Chance bietet, als Wendepunkt im Leben von
drogenbelasteten Männern zu fungieren: dies nicht nur bezogen
auf eine Reduzierung, Kontrolle oder Beendigung des
Drogenkonsums, sondern auch im Sinne einer weiterführenden
psychosozialen Stabilisierung. Eine wichtige Rolle hierfür spielt
auch, dass Vatersein und Eamilie als Symbole gesellschaftlicher
Norm fungieren und gegenüber der erlebten Stigmatisierung
als Drogenkonsument kompensierend wirken können.
Eine Vaterschaft kann aber auch konsumverstärkend sein.
Dies ist insbesondere dann der Fall, wenn das Vatersein mit
einem hohen Mass an Überforderung, Belastungen, (Versa-
gens-)Ängsten, Schuldgefühlen und Scham einhergeht und
eine verantwortungsvolle und zufriedenstellende Vaterschaft
nicht gelingt.
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Implikationen für die Praxis
Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass Vaterschaft Teil

des Lebensentwurfs drogenbelasteter Männer ist und eine
hohe Bedeutung für sie hat. Demgegenüber steht jedoch das
Ausblenden des Themas in Forschung und Hilfepraxis. Damit
fehlen wichtige, evidenzbasierte Erkenntnisse, wie diese Väter
und ihre Kinder besser unterstützt werden können. Zudem ist
zu vermuten, dass sich hierdurch das Stereotyp dieser Männer
als verantwortungslose Väter und als Gefahr für das Wohl
ihrer Kinder festigt und damit eine Sichtweise begünstigt wird,
die - im Sinne einer selbsterfüllenden Prophezeiung - den
Ausschluss von Vätern aus dem Leben ihrer Kinder und aus
familienbezogenen Hilfeprozessen festschreibt. Verstärkt wird
damit auch das negative Selbstbild dieser Väter, weil ihnen
keinerlei Bedeutung für die Sorge und Erziehung ihrer Kinder
zugeschrieben wird.
Die Narrative der Befragten zeigen, dass sie dengleichen Wunsch
haben wie andere Väter auch: Sie wollen, dass es i hren Kindern gut
geht, dass sie für ihre Kinder sorgen und ein verantwortungsvoller
Vater sein können. Bedingt durch ihren Drogenkonsum ist ihre
Vaterschaft jedoch mit zahlreichen Herausforderungen belastet,
wobei insbesondere die vielfachen Diskrepanzen zwischen dem,
wie sie als Vater sein wollen und wie sie tatsächlich als Vater
sind, zu starken Schuld-und Schamgefühlen führen. Gleichzeitig
stellen Vaterschaft und der Wunsch, die Vaterrolle auszufüllen,
einen wichtigen motivationalen Faktor dar, den Drogenkonsum
zu reduzieren oder ganz zu beenden - ein Potenzial, das seitens
der Hilfesysteme genutzt werden sollte und den dringenden
Bedarf anzeigt, spezifische Angebote für drogenbelastete Väter
zu implementieren. Ein Wunsch, der auch in den Interviews
formuliert wird.
Da die Studie deutliche Zusammenhänge zwischen dem
subjektiven Befinden als Vater, der Ausübung der Vaterrolle und
dem Drogenkonsum offenbart, ist zu vermuten, dass Betroffene
von Hilfsangeboten und -programmen profitieren, die nicht nur
ihre Drogenproblematik adressieren, sondern vor allem auch
ihr Vatersein, die damit zusammenhängenden Belastungen,
Defizite ebenso wie vorhandene Kompetenzen und Ressourcen.

Angesprochen sind hiermit u.a. Angebote, die eine
Auseinandersetzung mit Kinderwunsch und Familienplanung,
Kindheitserfahrungen, Erfahrungen mit der eigenen Vaterschaft und der

Erziehungsverantwortung unterstützen, Männer beim Übergang

zur Vaterschaft begleiten, die elterliche Beziehungsqualität
stärken und einen emotional feinfühligen Umgang mit dem
Kind durch die Verbesserung von Versorgungs-, Beziehungs- und
Erziehungskompetenzen vermitteln. Hiermit verbindet sich die
Chance, eine verantwortungsvolle Vaterschaft und eine positive
Vaterrolle zu fördern. Letztlich kann so eine bedarfsgerechtere
und wirksamere Unterstützung von Familien erreicht werden, die

positive Auswirkungen für die betroffenen Väter, ebenso wie für
ihre Kinder und die Kindsmütter haben kann. Um die Entwicklung
vonväterspezifischen Angeboten, deren Implementierung ebenso

wie die Evaluation ihrer Wirksamkeit voranzubringen, bedarf
es der klaren Anerkennung der Vaterrolle von drogenbelasteten
Männern und eines entsprechenden Transfers in zukünftige
Forschungsbemühungen und Hilfeansätze.»
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